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ich wünsche Ihnen ein frohes und gesundes neues Jahr 2013! 

Für viele Menschen ist der 31. Dezember ein Tag wie jeder andere. 
Aber irgendwie ist er das auch nicht. Ich persönlich verbinde eine 
Menge mit dem Jahreswechsel. 

Ich schaue an Silvester gerne zurück auf das, was war. Ein halbes Jahr 
darf ich bereits für das Diakonische Werk arbeiten. Täglich treffe ich 
ganz wunderbare Menschen, die in der Diakonie für und mit den 
Menschen arbeiten, die christliche Nächstenliebe in ihrer Arbeit ver­
wirklichen. »In der Nächsten Nähe« steht auf großen Plakaten, die  
unser Bundesverband Diakonie Deutschland aufgestellt hat. Vielleicht 
haben Sie schon eines in Ihrer Nachbarschaft gesehen. Darauf sehen  
Sie eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter einer diakonischen Ein­
richtung und einen Menschen, der beraten oder betreut wird. Daneben 
stehen Sätze wie »Ich glaube an die Stärken der Schwächsten.« Denn 
darum geht es der Diakonie. Mehr darüber erfahren Sie auf Seite 14  
in dieser Ausgabe der Diakonie für Sie.

Eines der Highlights des letzten Jahres war sicher das Obdachlosenfest 
von Frank Zander und dem Diakonischen Werk. Tausende von Obdach­
losen folgten der Einladung des Sängers zum traditionellen Gänsebraten­
essen im Hotel Estrel. Wir berichten von dieser Obdachlosenparty auf 
Seite 18. Unser Dank gilt den vielen ehrenamtlichen Helferinnen und 
Helfern, den Spenderinnen und Spendern und natürlich Frank Zander.

Zum Jahreswechsel werfe ich ebenso gerne einen Blick in die Zukunft. 
Haben Sie gute Vorsätze für das neue Jahr? Wie wäre es denn mit einem 
Computerkurs? Das Internet bietet viele Möglichkeiten, mehr über 
Kirche und Diakonie zu erfahren und, sich auszutauschen. Wir erklären 
Ihnen in unserem Schwerpunktthema, was es mit den so genannten so­
zialen Netzwerken wie Facebook auf sich hat, und, wie auch Sie einen 
kleinen oder sogar einen größeren Schritt in Richtung neue Welt des 
Internets gehen können (Seite 6 bis 9). 

Wir freuen uns auf ein spannendes Jahr 2013 mit vielen interessanten 
Themen, Aktionen und Erlebnissen, die wir Ihnen in der Diakonie  
für Sie präsentieren werden. 

Viel Spaß beim Lesen! 

Pressesprecherin des Diakonischen Werkes 

Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V.
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Zwei Welten – die der Hörenden und die der Gehörlosen. Doch 
wenn sich beide Welten auf einander einlassen, in die jeweils 
andere eintauchen, können die Grenzen überwunden werden. 
Das hat Britta Rostalsky schon oft erfahren dürfen. Sie ist 
Pfarrerin der Kirchengemeinde Rosenthal im brandenbur-
gischen Fläming und Gehörlosenseelsorgerin. An jedem zwei-
ten Wochenende hält sie Gehörlosengottesdienste in Cottbus 
und Finsterwalde, unternimmt seit vielen Jahren Paddeltou-
ren mit Gehörlosen. Mit der Diakonie für Sie sprach die 45jäh-
rige über die Faszination der Gebärdensprache.

Warum haben Sie die Gebärdensprache erlernt?
Britta Rostalsky: Das war ein langer Weg. Ich habe es während 
meines Theologiestudiums gelernt. Auf die Idee hat mich eine 
Kommilitonin gebracht. Sie war gehörlos und wurde in den Semi­
naren von einem Gebärdendolmetscher begleitet. So habe ich 
viele Inhalte des Studiums nicht nur gehört, sondern dank des 
Dolmetschers auch gesehen. Das hat mich fasziniert. Damals ab­
solvierte man im Anschluss an das Studium unter anderem ein 
Spezialvikariat, dieses habe ich in der Gehörlosenseelsorge gemacht. 
So konnte ich praktische Erfahrungen sammeln und habe regel­
mäßig Intensivkurse für Gebärdensprache besucht. Doch wie bei 
jeder Lautsprache auch, ist die Anwendung das A und O. Nach 
etwa fünf Jahren »Training« konnte ich in Gebärden gut kommu­
nizieren. 

Was genau fasziniert Sie daran?
Rostalsky: Sprachen begeistern mich generell. Die Gebärden­
sprache finde ich zudem sehr ästhetisch. Außerdem ist sie aus­
drucksstark. Man kann nicht um den heißen Brei herum reden, 

sondern bringt die Sachen gleich auf den Punkt. Gefühle lassen 
sich auf diese Art und Weise oft besser ausdrücken. Das machen 
Hörende ja auch. Wenn einem in manchen Situationen die Worte 
fehlen, lassen wir nur Mimik und Gestik sprechen. Dadurch fängt 
Sprache an zu leben. Ich bin jedes Mal wieder von der Sensibilität 
Gehörloser beeindruckt. Sie können ganz genau beobachten und 
nehmen die Stimmung des anderen sehr bewusst wahr. 

In einzelnen Gesprächen kann ich mir das vorstellen. Doch 
wie ist das im Gottesdienst für Gehörlose, wie beten Sie und 
kann gesungen werden? 
Rostalsky: Wir singen auch Lieder. Gebärdenlieder. Einige von 
ihnen sind aus dem Evangelischen Gesangbuch übernommen und 
in Gebärdensprache übersetzt. Ich stehe dann vorne und singe  
in Gebärden und die Gottesdienstbesucher machen mit. Beim  
Beten ist das genau so. Hier versuche ich eine besondere Art der 
Ruhe und Intimität auszustrahlen, so dass sich die Gehörlosen 
nicht nur auf mich konzentrieren, sondern sich mit dem Gebet 
Gott widmen können.

Spielt die Gebärdensprache auch in Ihrem persönlichen All-
tag eine Rolle? 
Rostalsky: Ja. Gerade wenn ich einen stressigen Tag hinter mir 
habe, ich noch einmal alles Revue passieren lasse. Dann benutze 
ich gerne mal eine andere Sprache. Mit der Gebärdensprache kann 
ich gut Selbstgespräche führen und mir dadurch Luft verschaffen.

Das Interview führte Diakonie für Sie-Redakteurin 

Carolin Dreißig.

Er ist im wahrsten Sinne des Wortes vor Ort, wenn es brennt. 
Hauptberuflich ist Roland Formum Feuerwehrmann, seit 

zehn Jahren unterstützt der 45jährige außerdem ehrenamtlich die 
Evangelische Kindertagesstätte Berlin-Heinersdorf. Am 3. Dezem­
ber 2012 wurde er vom Berliner Staatssekretär für Soziales,  
Michael Büge, im Wappensaal des Roten Rathauses mit der Berliner 
Ehrennadel für besonderes soziales Engagement ausgezeichnet. 
 

Berlin-Heinersdorf ist ein Ortsteil im Bezirk Pankow. Die Gemeinde zählt etwa 800 
Mitglieder und betreibt eine Evangelische Kindertagesstätte, mit Platz für 56 Kinder­

garten- und Hortkinder. Die Markgrafen Johann, Otto und Waldemar, so kann man lesen, 
haben der Gemeinde vor Jahrhunderten ihre Stempel aufgesetzt, eine Kirche gebaut und 
das Land verwaltet.

»Herr Formum ist der gute Geist des Hauses mit zwei rechten 
Händen«, schwärmt Kitaleiterin Hildegard Seifert. »Er hat stets 
eine offene Tür, ein offenes Ohr und ein offenes Herz.« Er erledigt 
Reparaturen, kümmert sich um die Internetseite des Kindergar­
tens, macht Brandschutzerziehung beim Projekt »Bei der Feuer­
wehr«, hilft bei Veranstaltungen und Feiern. Mit seiner immer 
fröhlichen Art könne er auch kritische Situationen entschärfen. 
»Er hat ein Auge für Kleinigkeiten, die andere übersehen und  
ist eine große Entlastung für die Mitarbeitenden der Kita«, sagt 
Seifert. Besonders praktisch sei dabei der Umstand, dass er direkt 
im Haus wohnt. Eine Kita ohne Herrn Formum kann sich die 
Kitaleiterin nicht mehr vorstellen.
 

Roland Formum selbst ist äußerst bescheiden. Auf die Frage, 
wie viele Stunden er denn für sein Ehrenamt aufwendet, 

macht er eine längere Pause. Er könne es einfach nicht sagen, da  
er seine Tätigkeit nicht in Zeit oder Zahlen messe. »Engagement 
ist für mich selbstverständlich, etwas was ich einfach mache und 
worüber ich nicht viele Worte verliere«, sagt er. Durch seine Hilfs­
bereitschaft und seine ständige Ansprechbarkeit hat er in der Ver­
gangenheit schon viel Dank, Lob und Vertrauen von Mitarbeiten­
den, Eltern und Kindern geerntet. Nun wurde seine Leistung mit 
einer öffentlichen Auszeichnung angemessen gewertschätzt. »Er hat 
es so verdient«, freut sich die Kitaleiterin.
 

In Zeiten, in denen alles immer schneller gehen muss, in der der 
Erfolg immer mehr zählt, treten stille Helden aktiv für ein an­

deres Lebensmodell ein. Menschen wie Roland Formum machen 
unsere Welt Schritt für Schritt ein kleines bisschen besser. Viel­
leicht könnten auch Menschen wie Roland Formum Erwähnung 
in der Historie von Heinersdorf finden, ganz wie Markgraf Otto 
oder Markgraf Waldemar. Der ehrenamtliche Helfer baut zwar 
keine Kirchen, die Jahrhunderte überdauern, aber mit seinem  
unermüdlichen Einsatz hilft er mit, unsere Gesellschaft von innen 
zusammenzuhalten.
 

Jede und jeder kann sich ehrenamtlich engagieren. Die Diakonie 
sucht Ehrenamtliche in verschiedenen Bereichen, sei es als Telefon­

seelsorger, Hospizhelfer oder an vielen anderen Einsatzorten. 	
B irgit      C o l d ewe   y

Gehörlosenseelsorgerin:

»Man kann nicht um den 
heißen Brei herum reden«

Roland Formum wird mit Berliner Ehrennadel ausgezeichnet

»Guter Geist mit zwei rechten Händen«

Roland Formum im 
Einsatz: Beim Umbau 
der Kita in Heinersdorf 
hilft er, wo er kann.

Kontakt
Charisma – die Freiwilligenagentur von Kirche und Diakonie 
Ein Projekt des Diakonischen Werkes  
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V.
Schönhauser Allee 141, 10437 Berlin
Telefon: 0 30/44 03 08-1 41 oder -1 42
charisma-info@dwbo.de
www.charisma-diakonie.de

Alle, die sich mit ihren Begabungen für andere Menschen 
ehrenamtlich engagieren wollen, finden bei der 
Freiwilligenagentur Charisma Angebote, Beratung 
und Vermittlung:

Gehörlosenseelsorgerin Britta Rostalsky 
gebärdet Glaube,

Hoffnung, Liebe. (1. Korinther 13, Bibel)
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Internet. Es geht um das World Wide Web, ein welt­
weites Netz aus Daten. Überall in der Welt kann ich auf 
Informationen zugreifen, die irgendjemand anderes eben 

in dieses Netz gestellt hat. Faszinierend, oder? Dafür brauche ich 
lediglich einen Computer und eine Internetleitung, die mittler­
weile jeder Telefonanbieter einrichten kann. Egal ob ich einen 
Arzt in meiner Nähe suche, das Theaterprogramm für den Abend 
erfahren oder mich über die Angebote der Diakonie informieren 
möchte, das alles geht im Internet.

Den Nutzerinnen und Nutzern – so nennen wir die Menschen, 
wenn sie im Internet unterwegs sind – stehen verschiedene Hilfs­
mittel zur Verfügung. So können sie zum Beispiel Suchmaschinen 
verwenden. Auf www.google.de tippe ich ein oder mehrere 
Suchwörter ein und die Suchmaschine verrät mir die Internetseite 
des jeweiligen Anbieters. Ein Klick und schon erfahre ich, was ich 
wissen möchte.

E-Mail. Einen Briefbogen in der Hand zu halten und die 
Handschrift des Autors zu sehen, ist auch für Computer­
freunde etwas Besonderes. Wenn es aber schnell gehen 

soll oder wenn der Empfänger weit weg ist, ist eine E-Mail eine 
gute Lösung. Der Begriff E-Mail stammt vom englischen Aus­
druck electronic mail, also elektronische Post. Im Internet gibt es 
eine Vielzahl von Anbietern, bei denen ich ein so genanntes 
E-Mail-Konto anlegen kann, wie zum Beispiel www.gmx.de oder 
www.yahoo.de. Ich denke mir dafür einen Namen aus, der in der 
Absenderzeile meiner E-Mail stehen wird. Ich brauche nur die  
E-Mail-Adresse des Empfängers und los geht es.

Facebook. Seit einigen Jahren sind so genannte soziale 
Netzwerke der absolute Renner, auch bei uns in Deutsch­
land. Fast jeder zweite der 14- bis 64jährigen ist Mitglied 

in einem sozialen Netzwerk. Auch immer mehr ältere Menschen 
nutzen beispielsweise Facebook, was auf Deutsch so viel wie  

�Kirche und Diakonie im Internet:

www.diakonie-portal.de Das ist der Internetauftritt des Diako­
nischen Werkes Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz. Hier 
erhalten Sie Informationen rund um die Diakonie in Ihrer Region. 
Sie können uns auch auf Facebook besuchen und uns dort »liken« 
unter www.facebook.com/diakonie.dwbo

www.losungen.de Die Losungen bringen jeden Tag ein Wort aus 
dem Alten und aus dem Neuen Testament, sowie einen Liedvers 
oder ein Gebet. Wenn Sie kein Losungsbuch zur Hand haben, 
können Sie sich die jeweilige Tageslosung auch hier ansehen.

www.ekbo.de Die Internetseite der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz informiert Sie unter anderem 
über zahlreiche Veranstaltungen und Gottesdienste in Ihrem 
Kirchenkreis.

www.die-bibel.de Die-Bibel.de ist das umfangreichste deutsche 
Internet-Angebot rund um die Bibel. Die Deutsche Bibelgesell­
schaft lädt Sie ein, auf diesen Seiten die Bibel zu entdecken.

www.luther2017.de Vielleicht haben Sie schon von der Luther­
dekade gehört? 2017 feiern wir 500 Jahre Reformation. Aktuelle 
Nachrichten, Termine zu Veranstaltungen oder historische Hinter­
grundinformationen können Sie hier einsehen.

www.diakonie.de/gesundheit-und-pflege-8973.html Wenn 
gesundheitliche Probleme einem Menschen und seinen Angehö­
rigen zu schaffen machen, finden sie bei der Diakonie eine um­
fassende medizinisch-pflegerische Versorgung und Seelsorge.

7wochenohne.evangelisch.de Auch wenn das neue Jahr gerade 
erst begonnen hat, wir gehen geradewegs auf die Fastenzeit zu. 
Die Evangelische Kirche organisiert jedes Jahr eine Fastenaktion, 
die vielleicht auch für Sie inspirierend ist.

www.amen.de Fürbitten neu definiert: Hier können Sie sich  
anmelden und Ihre Sorgen und Nöte oder das, wofür Sie beten, 
mitteilen. Andere Nutzerinnen und Nutzer können dann auch für 
Ihre Anliegen beten.

 Die neue Welt des Internets: 

So funktioniert’s

Computer, Internet, Facebook – was soll das alles? Diese Frage stellen sich viele, gerade ältere Menschen. 
Dabei ist die neue Welt des Internets auch eine Möglichkeit, miteinander ins Gespräch zu kommen und 
mehr über Dinge zu erfahren, die mich interessieren. Die Diakonie für Sie hat Nützliches zusammengestellt.

Gesichterbuch heißt. Bei Facebook kann ich mir ein so genanntes 
Profil anlegen. Ich gebe meinen Namen an und lade ein Foto von 
mir hoch. Freunde und Bekannte können mich so finden, sich 
mit mir vernetzen und mir Nachrichten schreiben. Viele Men­
schen schreiben auf ihre Facebookseite, was sie gerade machen. So 
können Menschen, die sich verbunden haben – ein Klick auf 
»Freundschaftsanfrage« reicht – Fotos des anderen anschauen und 
sich austauschen. Gerade ältere Menschen können so verfolgen, 
was beispielsweise die Enkeltochter im Ausland macht oder der 
Freund im Urlaub erlebt hat.

Achtung. Es gilt: Was ich im Internet schreibe, bleibt 
dort und jeder kann es sehen. Die Firma Facebook kann 
sogar Bilder und Daten, die ich auf mein Profil stelle, 

verwenden. Deshalb sollte ich nichts im Internet schreiben, was 
geheim bleiben soll. 	 Lena     H ö ge  m ann 
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Computerkurse für Senioren: 

Mit der Maus in den Ruhestand

8  C o m puter      f ü r  S eni   o ren   C o m puter      f ü r  S eni   o ren    9

Meine Damen 
und Herren, mehr 
zu diesem Thema erfah­

ren Sie im Internet unter www…«, 
heißt es nicht nur ein Mal in den Nachrich­
ten. Oder: »Schreiben Sie uns einfach eine 
E-Mail.« Für junge Leute ist das einfach, weil sie damit 
aufgewachsen sind, aber bei der älteren Generation entstehen an 
dieser Stelle nicht selten große Fragezeichen. Viele fühlen sich da­
durch von einem wesentlichen Teil der Öffentlichkeit ausge­
schlossen, ignoriert. 

orbert Kuhn bietet aus diesem Grund Computerkurse 
für Senioren an. »Mein größtes Anliegen dabei ist, den 
Menschen auch in diesem Bereich die uneingeschränkte 

Teilhabe am Leben zu ermöglichen«, sagt der Gemeindehelfer. 
Vor sechs Jahren, nach 30 Jahren offener Jugendarbeit, wechselte 
er den Arbeitsbereich innerhalb des Evangelischen Kirchenkreises 
Berlin-Charlottenburg und somit auch seine Zielgruppe. Seitdem 
unternimmt er viele Tagesausflüge mit den Ruheständlern, bietet 
Gesprächs- und Themenabende an, ist für den wöchentlichen 
Mittagstisch verantwortlich. »Ich wusste, dass mir die Arbeit mit 
Senioren Spaß macht. Es ist immer wieder spannend, was sie so 
aus ihrem Leben zu erzählen haben. Wobei ich ja auch nicht mehr 
der Jüngste bin«, schmunzelt der heute 61jährige Berliner. 

ie Computerkurse waren das erste, was er als neuer Be­
auftragter für Ehrenamt und Altenarbeit initiiert hat. 
Ohne großen bürokratischen Aufwand – dank einer 

großzügigen Spende von Mitarbeitenden, die acht Rechner zur 
Verfügung stellten, und der Bezuschussung des Evangelischen 
Verbandes für Altenhilfe und Pflegerische Dienste im Dia­
konischen Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
(EVAP) für die Tische und Bestuhlung – konnte es rasch losgehen. 

Die Rentnerinnen und Rentner hören von vielen Seiten 
immer wieder, wie gefährlich das Internet ist und haben 
regelrecht Angst davor. Dass es aber auch ein sehr 

hilfreiches Kommunikationsmedium sein 
kann, wird leider oft vergessen«, findet Kuhn. 
Er möchte in seinen Kursen über das schon fast 
mystisch empfundene Internet aufklären. Viele Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer haben Kinder oder Enkel im Ausland. Sie sind 
dankbar, wenn man ihnen zeigt, wie sie eine E-Mail schreiben, ein 
Bild öffnen. Oder, dass es gar nicht so schwer ist, ein Bahnticket 
zu ordern, sich den neuen Spielplan des Theaters oder das Fern­
sehprogramm anzusehen, wenn man mal keine Zeitung zur Hand 
hat. 

och das wirklich Schöne an den Computerkursen seien 
natürlich die Pausen mit Kaffee und Kuchen, gibt Kuhn 
zu. »Viele sitzen sonst alleine in ihrer Wohnung. Gemein­

schaft ist so wertvoll. Und wenn nebenbei noch ein paar neue PC-
Kenntnisse gewonnen werden, umso besser.« 

wei Mal im Jahr startet ein Computerkurs des Kirchen­
kreises Charlottenburg. Er dauert drei Monate und  
findet jeweils ein Mal die Woche statt. Derzeit laufen 

fünf Kurse, die sich Norbert Kuhn mit zwei ehrenamtlichen  
Helfern teilt. Jeden Donnerstagnachmittag haben die Senioren 
die Möglichkeit an den Computern zu üben. »Und außerdem ist 
es eine sehr gute Gelegenheit, die Menschen mal wieder in den 
Gottesdienst einzuladen«, findet Kuhn.	 C ar  o l in   Drei    S S ig

Information und Anmeldung 
Haus der Kirchengemeinde Jona,  
Roscherstraße 6, 10629 Berlin 
Telefon: 0 30/31 01 20 41 
www.charlottenburg-evangelisch.de

Mit Freude  
bei der Sache: 
Norbert Kuhn 

leitet den 
Computerkurs 

für Senioren. 
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So lautete der Ruf zum diesjährigen »Gedeckten Tisch«, einer Veranstaltung der Evangelischen 
Kirchengemeinde St. Nikolai in Potsdam. Und der Einladung folgten viele: Etwa 2.500 
Besucher tummelten sich vom 16. bis 18. November 2012 in dem historischen Kirchen­
gebäude am Alten Markt, doppelt so viele wie im letzten Jahr. 2011 fand die Aktion zum 
ersten Mal statt. 

»Wir haben es einfach mal ausprobiert. Wir wussten nicht, ob überhaupt jemand kommt 
oder uns die ganze Stadt mit der Idee, einen »Gedeckten Tisch« zu organisieren, aus­
lachen würde«, erzählt Johannes Mieke, Pfarrer der Kirchengemeinde St. Nikolai, über 
die Anfänge. Alles begann mit einer längeren Bauphase der Nikolaikirche. Da blieb kaum 
Zeit und Geld für andere Dinge. Als die Baumaßnahmen ihren Abschluss fanden, lag es 
den Verantwortlichen der Gemeinde auf dem Herzen: Jetzt gilt unser ganzes Augenmerk  
wieder den Menschen. Besonders die Bedürftigen, Arbeitslosen, Flüchtlinge und sozial 
schwache Familien sollten im Vordergrund stehen. Gesagt getan. Nach dem Vorbild der 
so genannten Vesperkirchen, die in Süddeutschland verbreitet sind, machte sich die  
hiesige Kirchengemeinde an die Vorbereitungen. 

Durch Aufrufe in den lokalen und regionalen Medien wurden die Potsdamer um ihre  
tatkräftige Mithilfe gebeten. Ein voller Erfolg: In den vorangegangenen Wochen spende­
ten die Leute so viele Kleider und Schuhe, dass die dafür vorgesehenen Räumlichkeiten 
aus allen Nähten platzten. Und auch die Verpflegung war gesichert. Zahlreiche Kuchen, 
Salate, Suppen und andere Speisen trafen pünktlich zum Wochenende ein. Engagierte 
Friseure verwandelten die Kellergewölbe der Nikolaikirche kurzerhand in einen Friseur­
salon. Die Diakonie bot soziale Beratung an. »Dass unser Aufruf so eine Welle der Unter­
stützung auslöst, hätten wir nie gedacht«, sagt Mieke. Über 120 freiwillige Helferinnen 
und Helfer waren im Einsatz. 

Neben der leiblichen Versorgung gab es für die Gäste ein abwechslungsreiches Unterhal­
tungsprogramm: Eröffnet wurde der »Gedeckte Tisch« mit einer Andacht und dem an­
schließenden Konzert des Landespolizeiorchesters Brandenburg. Am Samstag standen 
die Kinder im Mittelpunkt. Sie konnten in der Bastel- und Malecke kreativ werden, das 
Puppentheater Rabatz führte das alte Märchen »Rotkäppchen« auf und der Clown  
Elli Pirelli sorgte für ordentliche Lacher bei den Kleinen und Großen. Es folgten weitere 
Auftritte – vom Babelsberger Gospelchor, der Jazzband »Kitchen Grooves«, einem Harfen- 
und Violinenduett bis zum Potsdamer Bläserchor war alles vertreten. Viele Gäste ver­
brachten das ganze Wochenende in St. Nikolai. Sie nutzten die Beratungsangebote und 
ließen sich Tipps bei Rechtsfragen geben.

Das Fest war ein Fest der Begegnung. Für Jung und Alt, für Arm und Reich, krank oder 
gesund, einsam oder eingebunden. »Jeder ist von Gott angenommen«, sagt Pfarrerin der 
Nikolaigemeinde Susanne Weichenhan, die während 
der drei Tage auch zahlreiche seelsorgerliche Gespräche 
führen durfte. 	 C ar  o l in   Drei    S S ig

Sich an einen 
festlich gedeckten 
Tisch zu setzen, 
mit anderen zusam­
men ein liebevoll zube­
reitetes Essen zu sich zu 
nehmen, diese Möglichkeit 
haben viele in unserem Land 
nicht. Entweder sie können nicht 
kochen, es reicht infolge von langjähriger 
Arbeitslosigkeit, Bezug von Hartz IV bei ihnen gerade zum 
Nötigsten, oder es trifft beides zu. Sicher kann man es sich auch 
mit wenigem schön machen, aber wem in unserer Gesellschaft 
immer wieder neu deutlich gemacht wird, dass er oder sie nicht 
gebraucht wird, dem geht auf die Dauer die Fürsorge für sich 
selbst verloren.

»Gedeckter Tisch« haben die Mitglieder der Nikolaigemeinde in 
Potsdam ihre Einladung an alle, besonders aber an bedürftige 
Familien und Einzelpersonen überschrieben. Von Freitag bis 
Sonntag stand die Kirchentür für alle offen. Eine große Gruppe 
von Ehrenamtlichen tat viel, um es Menschen schön zu machen: 
weiß gedeckte Tische, ein großes Angebot von selbst gebackenem 
Kuchen, eine warme Suppe, die Möglichkeit, sich die Haare 
machen zu lassen, passende Kleidung zu finden, sich beraten zu 
lassen, mit der Pfarrerin oder dem Pfarrer ins Gespräch zu kom­
men – das waren nur einige der Angebote. Zusätzlich gab es 
kulturelle Angebote für Groß und Klein. Ich weiß nicht, wer 
mehr gestrahlt hat: die Gäste beim gedeckten Tisch oder die Gast­
geberinnen und Gastgeber. Das hat Arbeit gemacht. Ein großes 
Netz von Unterstützerinnen, Spendern und Sponsoren waren zu 
mobilisieren, Menschen für die unterschiedlichen Angebote galt 
es zu finden, an den Tagen da zu sein, einfache aber wichtige 
Dienste zu übernehmen.

Ich würde mir von Herzen wünschen, dass die Gemeinde Nach­
ahmerinnen und Nachahmer findet in jeder Stadt im Land Bran­
denburg. Menschen am Rande unserer Gesellschaft können auf 
diese Weise erfahren, dass sie uns etwas wert sind, dass wir sie 
nicht abgeschrieben haben, dass wir ihnen Mut machen wollen, 
sich nicht aufzugeben, sich und ihre Kinder. 

Das Diakonische Werk wird der Gemeinde für ihr außerordent­
liches Engagement bei ihrem Jahresempfang 2013 die Wichern­
Plakette überreichen, die höchste Auszeichnung, die wir in der 
Region zu vergeben haben.

S usanne       K ah  l- P ass   o th
Direktorin des Diakonischen Werkes 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz

	 Aktion in der St. Nikolaikirche in Potsdam: 

»Unser Tisch ist für alle  gedeckt!«
Standpunkt

Mehr im Internet unter: 

www.nikolai-potsdam.deby
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Es ist ein farbenfroher Zug, der sich an diesem Morgen auf 
schmalen Wegen durch die Reisfelder im Nordwesten Bangla­
deschs schlängelt: Die rund 50 Frauen, Männer und Kinder – 
Mitglieder einer Selbsthilfegruppe aus dem Dorf Madhobati – 
marschieren, gehüllt in farbige Stoffe und mit bunten Trans­
parenten in der Hand, zum nächsten Landbüro. Dort haben sie 
vor einiger Zeit ihre Anträge auf Land abgegeben. Doch außer 
leeren Versprechungen ist nichts geschehen. Alima Khatun, die 
kleine, aber resolute Anführerin der Gruppe fordert: »Wir wollen 
jetzt endlich wissen, was mit unseren Anträgen geschehen ist!«

Kaum Platz für Millionen Menschen. Ein Stück Land zu besit­
zen ist in Bangladesch keine Frage von Luxus, sondern eine Frage 
des Überlebens. Nur dort kann man selbst etwas Gemüse oder 
Obst anbauen und ein paar Hühner oder Enten halten. Doch 
Land ist ein knappes Gut in dem südasiatischen Staat, wo 160 
Millionen Menschen auf einer Fläche leben, die nicht einmal halb 
so groß ist wie Deutschland. Hinzu kommt, dass der Landbesitz 
sehr ungleich verteilt ist. Während wenige reiche Bauern große 
Ackerflächen besitzen, haben die meisten Bangladescher nur 

wenig oder überhaupt kein Land. Um ihre schwierigen Lebens­
bedingungen zu verbessern, hat die Regierung vor einigen Jahren 
eine Landreform durchgeführt. Seitdem haben die Landlosen 
Anspruch auf so genanntes »Khas«-Land, Staatsland. Zuständig 
für dessen Verteilung sind die Landbüros.

Korruption verhindert Entwicklung. Von der Community 
Development Association (CDA), einer Partnerorganisation von 
»Brot für die Welt«, haben Alima und ihre Mitstreiter von ihrem 
Recht auf Land erfahren. Daraufhin forderten sie Einblick in das 
Grundbuch und fanden so heraus, welche Grundstücke sich in 
staatlichem Besitz befinden. Dann bewarben sie sich darum – und 
warten seither vergeblich auf Antwort. Die Anträge der Gruppe 
seien verloren gegangen, wurde ihnen gesagt. 

Für CDA ist dies nichts Neues. Denn die Mitarbeitenden der 
Landbüros sind häufig korrupt. Sie lassen sich von den wenigen 
Reichen bestechen, denen es nicht passt, dass staatliches Land an 
die Armen verteilt wird, welches sie ansonsten stillschweigend für 
sich nutzen können. Im Ernstfall schrecken die herrschenden 

Eliten auch vor falschen Anschuldigungen nicht zurück, um die 
»Rädelsführer«, die Vorsitzenden der Selbsthilfegruppen, hinter 
Schloss und Riegel zu bringen. CDA engagiert dann Anwälte, die 
die Betroffenen verteidigen. Bisher konnten die Vorwürfe noch in 
jedem Fall widerlegt werden. 

Mutig sein will gelernt sein. Alima Khatun hat keine Angst 
mehr vor den Mächtigen. »Ich war nicht immer so selbstbewusst«, 
gibt die Mutter dreier Kinder zu. »Aber durch die Schulungen von 
CDA weiß ich, welche Rechte wir haben.« Kurze Zeit nachdem 
der von ihr angeführte Protestzug vor dem Landbüro angekom­
men ist und die Menschen ihrem Unmut lautstark Luft verschafft 
haben, tritt ein sichtlich beeindruckter Büroleiter vor die Tür. Die 
Anträge seien wieder aufgetaucht, versichert er. Sie würden jetzt 
so schnell wie möglich bearbeitet. In zwei oder drei Monaten 
erhalten dann alle eine Besitzurkunde für das Land. 

Alima ist glücklich und stolz über diesen Ausgang: »Ich habe bisher 
noch alle Schwierigkeiten überwinden können und Dinge erreicht, 
von denen ich als junges Mädchen nie gedacht hätte, dass sie 

möglich sind.« Nicht unwahrscheinlich also, dass auch ihr sehn­
lichster Wunsch in Erfüllung gehen wird: Alima Khatun möchte 
gerne Bürgermeisterin werden, um in ihrer Gemeinde für mehr 
Gerechtigkeit zu sorgen. 	 Mirja     m  Dubbert     

Spenden
Konto 48 48 48
BLZ 100 205 00
Bank für Sozialwirtschaft
Diakonisches Werk  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische Oberlausitz e.V.

Weitere Informationen
SpenderInnenbetreuung
Resi Michel
Telefon: 0 30/8 20 97-2 03
Fax: 0 30/8 20 97-1 05
michel.r@dwbo.de

Projektträger: Community Development Association (CDA)
Finanzierungsbetrag (drei Jahre): 144.347 Euro
Kostenbeispiele:
Einreichen eines Antrags auf »Khas«-Land: 10 Euro 
Organisation einer Demonstration: 50 Euro 
Honorar eines Rechtsanwalts pro Fall: 100 Euro 

Bangladesch. Ein beträchtlicher Teil der landwirtschaftlich 
nutzbaren Flächen ist in staatlichem Besitz. Laut Gesetz soll 
das Land an die Armen verteilt werden. Doch an der Umset-
zung hapert es – auch wegen dem Widerstand der reichen 
Elite, die den knappen Boden selbst beansprucht. Mit Unter-
stützung von »Brot für die Welt« hilft die Organisation CDA 
den Landlosen, ihre Rechte durchzusetzen. 

Brot für die Welt: 

Gebt uns  
unser Land
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Für die Diakonie in Berlin, Brandenburg und der schlesischen 
Oberlausitz arbeiten circa 52.000 Menschen. Die Arbeitsbereiche 
sind vielfältig: von der Altenpflege, über Kindertagesstätten und 
Jugendhilfen bis hin zu Behindertenarbeit und Krankenhäusern. 

Die Arbeit der Diakonie fußt auf dem Bekenntnis zur christlichen 
Nächstenliebe. Diakonie Deutschland hat deshalb eine Plakat­
aktion gestartet. Auf verschiedenen Motiven zeigen uns die Plakate 
Mitarbeitende aus diakonischen Einrichtungen in einer echten  
Situation ihres Berufslebens: Sie helfen einem Menschen. »In der 
Nächsten Nähe« steht darunter. Der Betrachtende erfährt, wer die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind und, warum sie diesen Beruf 
gewählt haben und gerne dort arbeiten. Die Fotos sind in ganz 
Deutschland entstanden und sie haben uns als Landesverband der 
Diakonie inspiriert.

Mit der Reihe »Wir sind Diakonie« möchten wir Ihnen in diesem 
Jahr einige unserer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter vorstellen. 
Freuen Sie sich auf das erste Porträt in unserer Osterausgabe, die 
am 24. März erscheinen wird. 	 Lena     H ö ge  m ann 

Mehr im Internet:
Unter www.diakonie.de/kampagnen-9487.html stellen sich die 
Diakonie-Mitarbeitenden aus ganz Deutschland, die bei der 
Plakataktion »In der Nächsten Nähe« mitgemacht haben, in 
einem Video vor. 

Für junge Leute, die sich für soziale Berufe interessieren, gibt es 
die Internetseite: www.soziale-berufe.com. Hier werden Berufs­
bilder beschrieben und Ausbildungsmöglichkeiten gezeigt.

it diesen Worten der Jahreslosung 
werden wir durch das Jahr 2013  

geführt. Wir finden sie im 13. Kapitel des 
Briefes an die Hebräer. Martin Luther hat 
sehr treffend die rhythmische Kraft des  
ursprünglich altgriechischen Satzes übersetzt. 
Auch wenn im ersten Kapitel des Hebräer­
briefes Paulus als Verfasser genannt wird, 
ist nicht sicher, ob er aus der Feder des  
berühmten Apostels stammt. Der Brief  
unterscheidet sich deutlich von anderen 
paulinischen Briefen des Neuen Testa­
mentes. Er hat eine ganz andere Sprache 
und er richtet sich nicht, wie in anderen 
Briefen, beispielsweise der Epheser- oder 
der Kolosserbrief, an eine bestimmte Ge­
meinde. Geschrieben wird an eine offene, 
nicht näher charakterisierte Gruppe, die 
Hebräer. Der Autor stellt sich aber selbst 
nicht vor, nur indirekt erfahren wir beim 
Lesen des Textes etwas über ihn. Sicher war 
es eine gebildete Persönlichkeit, sprachlich 
und literarisch gewandt.

Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
sondern die zukünftige suchen wir.« 

Die Grenzen unseres Lebens werden uns 
fassbar vor Augen geführt und gleichzeitig 
wird unser Blick in die Weite geöffnet.  
Wir alle wollen irgendwo zu Hause sein. 

In eigener Sache:

»Wir sind Diakonie«

Wir haben hier keine 
bleibende Stadt, sondern 
die zukünftige suchen wir. 
(Hebr 13,14)

Friederike von Kirchbach

Manchmal sind wir auf der Suche nach 
dem richtigen Ort in der richtigen Stadt. 
Und wenn wir den Ort gefunden haben, 
empfinden wir Sicherheit und Geborgen­
heit. Diese Verwurzelung kann verschieden 
aussehen. Jede und jeder entdeckt sie an­
ders, z.B. können wir auch in der Familie, 
im Freundeskreis, in der Stille, in Ritualen 
oder im Glauben zu Hause sein. Aber je 
älter wir werden, desto deutlicher wird uns 
die Begrenztheit des Lebens. Eine schwere 
Krankheit oder ein plötzlicher Tod kann 
von heute auf morgen alle Sicherheiten 
zerstören. Und auch sonst gibt es genug 
Situationen, die uns auf den Schultern 
lasten. Es ist gut, irgendwo zu Hause zu 
sein, auch wenn es nur eine vorüber­
gehende Zeit ist. Nichts von dem was unser 
menschliches Leben ausmacht ist ewig. Es 
ist gut, ab und zu den Blick zu heben und 
damit die Weite des Horizontes, in dem 
wir leben und sterben, zu erfassen. Auch 
wenn wir nicht genau wissen, was das Wei­
tergehen bringen wird, dieses Weiten des 
Blickes sollten wir uns erhalten. »Wir sind 
nur Gast auf Erden« – heißt es in einem 
Lied von Georg Thurmair, das ich im 
katholischen Gotteslob gefunden habe 
und das auf seine Weise den Gedanken 
unserer Jahreslosung aufnimmt:

Wir sind nur Gast auf Erden
und wandern ohne Ruh
mit mancherlei Beschwerden
der ewigen Heimat zu. 
Die Wege sind verlassen, 
und oft sind wir allein.
In diesen grauen Gassen
will niemand bei uns sein.
Nur einer gibt Geleite,
das ist der liebe Christ; 
er wandert treu zur Seite,
wenn alles uns vergisst.
Gar manche Wege führen
aus dieser Welt hinaus.
O, dass wir nicht verlieren,
den Weg zum Vaterhaus.
Und sind wir einmal müde, 
dann stell ein Licht uns aus,
o Gott, in deiner Güte, 
dann finden wir nach Haus.

Text: Georg Thurmair 1935,  

Mel.: Adolf Lohmann 1935, GL 656 

Ihre Friederike von Kirchbach
Pröpstin der Evangelischen Kirche 

Berlin-Brandenburg-schlesische 

Oberlausitz e.V.

M
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Herr Breez, Sie sind 50 Jahre alt und absolvieren seit Dezember 
2011 den Bundesfreiwilligendienst. Wo sind Sie im Einsatz, 
welche Tätigkeiten übernehmen Sie dort?
Hanno Breez: Ich bin im St. Elisabethstift, einem Berliner Alten- 
und Pflegeheim. Ich arbeite dort an der Rezeption und mache ver­
schiedene Arbeiten der Haustechnik.

Frau Eichler, Sie sind 19 Jahre alt und absolvieren seit einigen 
Monaten den Bundesfreiwilligendienst? Wo sind Sie im Ein-
satz, welche Tätigkeiten übernehmen Sie dort?
Vivien Eichler: Ich bin im Diakoniezentrum Heiligensee und 
helfe dort in einer Wohngruppe für schwerstmehrfach behinderte 
Menschen. Ich unterstütze die Mitarbeitenden vor Ort. Ich über­
nehme pflegerische und betreuerische Aufgaben und helfe ein 
bisschen im Haushalt. Ich reiche Bewohnerinnen und Bewohnern 
auch das Essen, gehe mit ihnen spazieren, verbringe einfach Zeit 
mit ihnen, beispielsweise, wenn ich einige zu ihren Tagesgruppen 
begleite, und beteilige mich an Ausflügen.

Wie sind Sie dazu gekommen, einen Bundesfreiwilligen-
dienst (BFD) zu absolvieren?
Breez: Ich war jahrelang selbstständig. Ich bin gelernter Buchbin­
der und habe Visitenkarten und ähnliches verkauft – also etwas 
ganz anderes gemacht. Ich hatte mit Pflege überhaupt nichts am 
Hut. Als ich meine Selbstständigkeit aufgeben musste, bin ich im 
Internet auf diese Möglichkeit gestoßen. Ich wollte nicht arbeits­
los zu Hause sitzen und da habe ich mich für den BFD entschieden. 

Eichler: Ich habe im Sommer mein Abitur gemacht. Ich war mir 
nicht ganz sicher, was ich studieren oder welche Ausbildung ich 
absolvieren möchte. Mit dem BFD wollte ich mir ein Jahr Zeit 
nehmen, um etwas Sinnvolles zu machen und mich sozial zu enga­
gieren.

Wieso haben Sie sich für den BFD in diesem Bereich ent-
schieden?
Eichler: Mich hat die Behindertenarbeit fasziniert. Bei uns an der 
Schule machen wir ein Sozialpraktikum statt eines Schulprak­
tikums. Vor drei Jahren habe ich in einem Heim für Demenzkranke 
und behinderte Senioren gearbeitet, das fand ich spannend. 

Der Bundesfreiwilligendienst ist ja, anders als das Freiwillige 
Soziale Jahr, auch für ältere Menschen. Wie sehen Sie das?
Breez: Ich bin ja einer von den ersten der älteren Generation, die 
solch einen Freiwilligendienst machen konnten. Am Anfang habe 
ich gemerkt, dass die Kolleginnen und Kollegen an Zivis gewöhnt 
waren. Aber jetzt merke ich, dass es immer schwerer wird, Leute 
zu finden, die das machen. Auch als Freiwilliger bin ich am Wochen­
ende im Einsatz, es gibt ein Schichtsystem. Es ist auch ganz gut, 
dass da einige ältere dabei sind, die andere Erfahrungen mitbringen.

Eichler: Ich habe nie verstanden, warum es für diese Erfahrung eine 
Grenze gibt. Es geht ja nicht darum, wo jemand im Leben steht, 
sondern darum, sich zu engagieren. Das tut man ja in jeder Hin­
sicht und die Erfahrungen, die man während der Arbeit und aus 
den Seminaren mitnimmt, sind schon sehr besonders.

Was gefällt Ihnen an der Tätigkeit?
Eichler: Ich finde es sehr spannend und bin total fasziniert, mit 
Menschen zu arbeiten, die beispielsweise nicht so viele Möglich­
keiten haben, sich mitzuteilen, wie wir. Für mich ist es so, als ob 
ich in eine andere Welt eintauche und ich finde es schön, das Leben 
dieser Menschen mitgestalten zu dürfen. Ich bekomme sehr viel 
zurück. Ein Lächeln etwa bedeutet mir von den Bewohnern schon 
sehr viel, denn es gelten ganz andere Maßstäbe. Der Kontrast zu 
unserem Leben zu sehen, ist schön. Ich werde nach diesem Jahr 
sehr gerne an die Zeit zurück denken, das weiß ich jetzt schon. Ich 
schätze schon jetzt viele kleine Dinge viel mehr wert als vorher. 

Was nehmen Sie aus dem Freiwilligendienst 
mit für Ihre Zukunft?
Breez: Das war eine ganz tolle Erfahrung. Ich war mit teilweise 
über 100 Jahre alten Menschen zusammen, mit demenzkranken 
Menschen. Ich habe auf alle Fälle beim BFD wichtige Erfah­
rungen gesammelt in einem Gebiet, mit dem ich vorher nie etwas 
zu tun hatte. Ich habe jetzt auch noch um ein halbes Jahr ver­
längert.  

Wem würden Sie den BFD empfehlen und warum?
Breez: Ich würde das wirklich jedem empfehlen. Jede und jeder 
Jugendliche sollte das machen, statt einer Armeezeit. Gerade bezo­
gen auf die Pflege halte ich das für sinnvoll. Ich habe einen Sohn, 
der ist 19, der macht gerade ein Freiwilliges Soziales Jahr im Kinder­
garten. Die Erfahrungen im Freiwilligendienst tun jedem gut, ich 
musste dafür erst 50 Jahre alt werden. 

Eichler: Eigentlich kann ich das jedem empfehlen. Egal, wie alt 
man ist, oder was man gerade macht. Man lässt sich auf etwas 
ganz anderes, neues ein. Man wird Berührungsängste los und enga­
giert sich für andere Menschen.

Sie absolvieren den Freiwilligendienst bei der Diakonie. 
Warum?
Breez: Das war Zufall. Ich bin Atheist und habe mit Kirche über­
haupt nichts am Hut. Aber bei einem kirchlichen Träger zu arbei­
ten ist interessant. Und ich läute die Glocke zur Andacht. Das ist 
für mich kein Problem. Ich merke bei der Arbeit auch, dass der 
Arbeitgeber christlich ist. Das ist hier nicht so wie in der harten 
Wirtschaft, man versucht immer das Gute im Menschen zu sehen. 
Das finde ich sehr angenehm.

Eichler: Die Diakonie ist mir schon seit früher Kindheit ein Begriff. 
Meine Großeltern waren an Parkinson erkrankt und wurden von 
der Diakonie zu Hause gepflegt. Seitdem verbinde ich mit dem 
Wort Diakonie etwas Vertrautes und Positives. Ich habe mich gar 
nicht weiter umgeschaut, für mich war klar, wo ich meinen BFD 
mache, zumal meine Einsatzstelle nur wenige Minuten von 
meinem Wohnort entfernt liegt.

Die Interviews führte Diakonie-Pressesprecherin Lena Högemann

Bundesfreiwilligendienst:

»Ich wollte mir Zeit nehmen,  
etwas Sinnvolles zu machen«
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Der Bundesfreiwilligendienst (BFD) – was bedeutet 

das? Im Namen des Bundes etwas freiwillig machen? 

Ja, irgendwie stimmt das, erzählen der Diakonie für 

Sie zwei von rund 170 Menschen, die sich für den BFD 

in einer Einrichtung des Diakonischen Werkes Berlin-

Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V. (DWBO) 

entschieden haben. 

Was ist der BFD?

Der BFD ist entstanden, weil es durch das Aussetzen der 
Wehrpflicht keine Zivildienstleistenden für soziale Einrich-
tungen mehr gab. Früher galt: Wer nicht zum Bund geht, 
macht den Zivildienst. Heute gilt das nicht mehr. Der BFD 
ergänzt seit seiner Einführung im Sommer 2011 die beste-
henden Dienste »Freiwilliges Soziales Jahr« und »Frei
williges Ökologisches Jahr«. Das Neue am Bundesfreiwilli-
gendienst: Erstmalig können interessierte Menschen über 
27 Jahren einen Freiwilligendienst absolvieren – nach Wunsch 
auch in Teilzeit. 

In der Trägerschaft des DWBO können die Einsatzstellen 
eine Vielzahl von Arbeitsbereichen für interessierte Freiwil-
lige anbieten: von Pflege, Betreuung, Erziehung, Bildung 
bis hin zu handwerklichen Tätigkeiten. Voraussetzung für 
die Teilnahme am BFD, der in der Regel zwölf Monate läuft, 
ist lediglich der Abschluss der Schulpflicht. Für ihren Ein-
satz erhalten die Freiwilligen neben sozialversicherungs-
rechtlichen Leistungen ein Taschengeld in Höhe von 300 
Euro bei Vollzeit und gegebenenfalls Zuschüsse durch die 
Einsatzstelle für Fahrtkosten und Verpflegung.

Der Diakonie ist vor allem die pädagogische Begleitung 
wichtig, deren Ziel die gemeinsame Auseinandersetzung der 
Freiwilligen mit ihren Erfahrungen, ihrem Arbeitsfeld und 
auch mit ihrer eigenen Persönlichkeit ist. 	 Martin Härtel

Mehr im Internet unter: www.fsj-dwbo.de
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 Seit fünf Jahren lebt der Schweizer Georg Schubert zusammen mit seiner Familie im 
Stadtkloster Segen im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg. Kloster und Familie – das 
passt für viele Menschen nicht zusammen. Für die christliche Lebensgemeinschaft 

Don Camillo allerdings schon, die neben Montmirail und Basel nun auch in Berlin zu 
Hause ist. 

1908 als Gemeindekirche erbaut, geriet das attraktive Gebäude an der lebhaften und 
bunten Schönhauser Allee immer stärker unter Druck, dass für das Gebäude eine neue 
Nutzung gesucht werden müsste. Denn die Gemeinde konnte nicht mehr alle Kirchen­
gebäude unterhalten. In einer engagierten Arbeitsgruppe der Kirchengemeinde im Kiez 
wurde die Idee geboren: Das wäre ein idealer Platz für eine christliche Lebensgemein­
schaft in der Stadt – eine Kommunität als Teil der Evangelischen Landeskirche. So 
machte sich der hiesige Pfarrer Gisbert Mangliers auf den Weg und besuchte Kommuni­
täten im ganzen Land. Als letzte lernte er die Lebensgemeinschaft Don Camillo in der 
Schweiz kennen. Und es hat gepasst. Nach vielen Gebeten und gründlicher Überlegung 
– es standen zu der Zeit ohnehin organisatorische sowie personelle Umstrukturierungen 
in der Gemeinschaft an – zogen zwei Familien und ein Alleinstehender aus dem 
idyllischen Montmirail in der französischen Schweiz in die deutsche Hauptstadt. 

 Vor 35 Jahren gründeten drei Männer und vier Frauen die 
Communität Don Camillo, mit einigen Regeln: Jedes 
Mitglied verpflichtet sich für eine bestimmte Zeit der 

Gemeinschaft anzugehören, jeder hat einen externen geistlichen 
Begleiter und es gibt eine gemeinsame Kasse. »Ein Leben als 
Christ ist etwas Wunderbares, aber auch teilweise sehr an­
spruchsvoll. In der Gemeinschaft unter Gleichgesinnten ist man 
stärker, Egoismus tritt zwangsläufig in den Hintergrund, ein 
Leben mit Jesus Christus und für andere Menschen bekommt 

erste Priorität«, erklärt Schubert. Darum ist das Brückenbauen auch 
die entscheidende Aufgabe dieser Lebensgemeinschaft geworden. 
Und das gestaltet sich auf ganz unterschiedliche Art und Weise: Im 
Stadtkloster finden regelmäßige Gesprächs- und Themenabende 
statt, Seminare, Filmabende, Morgen-, Mittags- und Abendgebete 
sowie Angebote für Kinder. Jeder ist dazu herzlich eingeladen – ob 
kirchenzugehörig oder nicht. Sehr beliebt sind mittlerweile auch die 
sonntäglichen Gottesdienste, die ungewöhnlicherweise am Abend 
stattfinden. »Zu diesen Abendbesinnungen kommen auch viele 
Leute, die mit der Kirche sonst nicht viel zu tun haben und Gott 
eher kritisch gegenüber stehen. Sie suchen die Stille zum Nachden­
ken und manchmal auch einfach ein offenes Ohr für ihre Fragen 
und Probleme«, weiß Schubert. Das Stadtkloster Segen will den 
Menschen vor allem Raum geben, sich und Gott zu finden.

 Das Kloster hat noch eine weitere wichtige Funktion: Es dient 
als Gästehaus. In den neu sanierten Zimmern können Einzelne, 
Paare, aber auch Gruppen beherbergt werden. »Oft sind es 

ganz normale Berlin-Touristen, die zu uns kommen«, so Schubert. 
»Bisher hat sich jeder wohlgefühlt.«	 C ar  o l in   Drei    S S ig

Ein Stadtkloster mitten in Berlin: 

Ein Ort der Stille, der Gemeinschaft,  
der Verbindlichkeit 

Die Adolf Würth GmbH & Co. KG hat dem Diakonischen Werk 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V. (DWBO) am 
12. Dezember 2012 eine Spende in Höhe von 8.500 Euro für das 
Ehrenamtsprojekt »Känguru« zukommen lassen.

»Känguru – hilft und begleitet« ist ein diakonisches Projekt der 
Nachbarschaftshilfe für Eltern und alleinerziehende Mütter und 
Väter unmittelbar nach der Geburt ihres Kindes. 

Fördervereinsvorsitzende Kara Huber: »Känguru wird zu 100 Pro­
zent aus Spenden finanziert. Vielen Dank an die Firma Würth für 
diese großzügige Spende.« Känguru plant mit dem Geld eine so 
genannte »Simpleshow« zu produzieren. Mithilfe des Videoclips 
kann das Diakonische Werk das Projekt vorstellen und Betroffene 
ebenso wie mögliche Spender ansprechen, auch über soziale Netz­
werke wie Youtube und Facebook. Die simpleshow GmbH trägt 
dabei als Sponsor die Hälfte der Produktionskosten. 

Spendenübergabe vor dem Weihnachtsbaum (v.l.n.r.): 
Knut Makert (Niederlassungsleiter), Kara Huber 

(Schirmherrin von Känguru), Tom Ziermaier 
(Geschäftsniederlassungsleiter für Berlin und Branden-

burg), Diakoniedirektorin Susanne Kahl-Passoth und 
Christine Kipke von der simpleshow GmbH.

Diakonie empfängt 8.500 Euro Spende 
für das Ehrenamtsprojekt Känguru 

»Das Fest mit Frank Zander gehört einfach dazu«, sagt Diakonie-
Mitarbeiter Björn Giese, der nun schon zum sechsten Mal mit  
dabei ist. »Ich bin sehr gerne als freiwilliger Helfer hier im Einsatz. 
Es ist auch für mich eine schöne Weihnachtsfeier.« 

Zum 18. Mal fand am 19. Dezember 2012 das große Obdach­
losenfest von und mit Frank Zander statt. Schon viele Stunden 
vor Beginn des Festes standen die Leute Schlange vor dem Hotel 
Estrel in der Neuköllner Sonnenallee. Und etwa 2.800 Gäste fan­
den einen Platz im festlich geschmückten Saal – Obdachlose und 

bedürftige Menschen der Stadt. »Die Leute sind hier unheimlich 
dankbar«, schätzt Giese.

Wo bekommt man auch schon so eine hochkarätig besetzte Bühnen­
show geboten und wird von Boxtrainer Ulli Wegner, dem alt­
bekannten Berliner Schauspieler Herbert Köfer oder Gute Zeiten 
schlechte Zeiten-Darsteller Wolfgang Bahro bedient. 

Diakoniedirektorin Susanne Kahl-Passoth und der Bischof der 
Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau­
sitz Dr. Markus Dröge brachten ebenfalls Gänsekeulen, Klöße 
und Rotkohl an die Tische. Das Fest wird von Anfang an vom  
Diakonischen Werk Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
mit ihren Einrichtungen und Diensten unterstützt. Neben Unter­
haltung und Bewirtung hatten die Gäste auch in diesem Jahr  
wieder die Möglichkeit, sich von einem mobilen Friseurteam die 
Haare schneiden zu lassen. Eine medizinische Erstversorgung war 
auch Vorort. Zudem verteilte der 
Weihnachtsmann höchstpersön­
lich mit seinen fleißigen Helfe­
rinnen und Helfern kleine und 
große Geschenke an die Gäste.

18 Jahre dankbare Gäste, tolle Geschenke  
und leckere Gänsekeulen

Kontakt 
Don Camillo Stadtkloster e.V. 
Georg Schubert
Schönhauser Allee 161, 10435 Berlin
georg.schubert@stadtklostersegen.de
www.stadtklostersegen.de

»Ein Leben als 
Christ ist etwas 
Wunderbares, aber 
auch teilweise sehr 
anspruchsvoll.«

Diakoniedirektorin Susanne Kahl-Passoth und 
Bischof Dr. Markus Dröge (rechts) mit Frank Zander.

Georg Schubert

Die Spende der Adolf Würth GmbH & Co. KG kam bei einer 
Aktion im Rahmen der Kundenhausmessen Happy Days im 
Frühling und der Oktoberfeste im Herbst 2012 in den 17 Nieder­
lassungen Berlins und Brandenburgs zusammen. Die Adolf Würth 
GmbH & Co. KG handelt vor allem mit Befestigungs- und 
Montagematerial.

Mehr Informationen über das Projekt Känguru: 
www.kaenguru-diakonie.de

Kontakt im Diakonischen Werk:
Ina Zimmermann
Telefon: 0 30/8 20 97-1 90 
Fax: 0 30/8 20 97-2 46
zimmermann.i@dwbo.de
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Kontenübersicht

Diakonisches Werk  
Berlin-Brandenburg- 
schlesische Oberlausitz e.V.

Spendenkonten für Diakonie
Konto 320 1900
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 100 205 00

Konto 09200 19005
Berliner Sparkasse
BLZ 100 500 00

Konto 1900 102
Postbank Berlin
BLZ 100 100 10

Brot für die Welt
Konto 48 48 48
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 100 205 00

Konto 48 48 48
Berliner Sparkasse
BLZ 100 500 00

Konto 48 48 48 104
Postbank Berlin
BLZ 100 100 10

Katastrophenhilfe
Konto 320 4800
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 100 205 00

Weitere Spendenprojekte 
finden Sie auch unter: 
http://spenden.diakonie-portal.de

v o rschau    

»Wir sind Diakonie«:  
Ein Altenpfleger im Portrait.

20  P reisr     ätse   l

Den aus dem 15. Jahrhundert stammenden Choral, der auch im Evangelischen Gesang­
buch zu finden ist, kennen Sie bestimmt. Wir haben ihn an dieser Stelle etwas lückenhaft 
abgedruckt. Können Sie diese Lücken füllen? Wenn ja, dann ziehen Sie anschließend die 
Anfangsbuchstaben der zu findenden Worte zu einem Endlösungswort sinnvoll zusammen. 
Die Ziffern helfen Ihnen dabei. Viel Spaß beim Rätseln und beim Singen! 

Die Lösung bitte auf dem Postweg an: Diakonisches Werk Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz, Postfach 332014, 14180 Berlin oder per E-Mail an: 
dreissig.c@dwbo.de

Der Einsendeschluss ist der 4. Februar 2013.

Preisrätsel

Christus … (5) Himmel wohl bedachte, 
wie er uns reich und selig machte 
und wieder brächt ins Paradies, 
darum er … (6) Himmel gar verließ.

O heilger Morgenstern, wir preisen 
dich heute hoch mit frohen Weisen; 
du … (4) vielen nah und fern, 
so leucht auch uns, … (1) Christ,  
du Morgenstern!

Der Morgenstern ist aufgedrungen
Der Morgenstern … (3) aufgedrungen,  
er leucht’ daher zu dieser Stunde 
hoch über Berg und tiefe Tal, 
vor Freud singt uns der lieben … (2) Schar.

Wacht auf, singt uns der Wächter Stimme 
vor Freuden auf der hohen Zinne: 
Wacht auf zu dieser Freudenzeit! 
Der Bräut’gam kommt, nun machet  
euch bereit!

2

6

4


